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Lesepredigt
2. Sonntag der Osterzeit - Lesejahr C (28. April 2019)
L1: Apg 5,12-16            Aps: 118                       L2: Offb 1,9-11a.12-13.17-19              Ev: Joh 20,19-31
Liebe Schwestern und Brüder
Der Thomas aus dem heutigen Evangelium gilt landauf, landab als der „ungläubige Thomas“. Fair ist das nicht. Denn Thomas braucht zwar ein bisschen Anlauf, aber dann findet er ja zum Glauben an seinen Herrn und Gott. Fair ist es auch nicht, so zu tun, als ob Thomas der einzige wäre, der dafür einen Anlauf braucht. Die Ostererzählung des Johannes hat nämlich noch weitere Zauderer zu bieten: 
· Als Maria Magdalena dem Petrus und dem geliebten Jünger vom leeren Grab erzählt, fangen sie weder an zu kapieren noch zu glauben, sondern spurten los. Sie sehen sich alles erstmal gründlich an, bevor zumindest einer anfängt zu glauben. 
· Maria Magdalena soll schliesslich den Jüngern von ihrer Begegnung mit Jesus berichten. Das tut sie auch. Aber wir hören von keiner Reaktion. Erst als die Jünger Jesus selber sehen, bricht Freude aus.
· Die Jünger werden dann mit dem Geist Gottes und einem hohen Auftrag ausgestattet. Sie informieren als nächstes den Thomas: „Wir haben den Herrn gesehen!“. Was passiert? Thomas lässt sich trotz allem nicht von ihrem Bericht überzeugen. Er will sich selbst sehen, und Jesus geht darauf ein und zeigt sich ihm ganz direkt.
Damit ist Thomas also in bester Gesellschaft. Die anderen Jünger haben nicht Feuer gefangen, als ihnen Maria von ihrem Erlebnis berichtet hat. Und Thomas hat kein Feuer gefangen, als ihm die Jünger von ihrem Erlebnis berichteten. Alle wollen sich selbst überzeugen und suchen die direkte Begegnung.
Doch nach Thomas zieht Jesus einen Schlussstrich. „Selig sind, die nicht sehen und doch glauben“, sagt er. Dem Auferstandenen so zu begegnen wie Thomas und die Jünger, das ist nicht die normale Art, zum Glauben zu kommen. Spätere Generationen haben geglaubt, auch ohne dem Auferstandenen gegenüber zu stehen. Wenn heute jemand glaubt, bleibt ihm dann also nur das Hören auf die Erzählungen vom Anfang? Und müssten die Glaubenden heute dann nicht auch skeptisch sein und auf eigene Erfahrungen pochen? 
Diese Ostergeschichten von Thomas & Co veranschaulichen, dass Glaube sich nicht einfach durch Erzählen oder Bekennen auslösen lässt. Zum Glauben braucht es vielleicht auch heute noch etwas, was Menschen mit der besten Sprache oder dem besten Medienauftritt nicht machen können. Vielleicht braucht es auch heute noch einen Funken, den Gott schenkt. Und der im Lauf des Lebens mal schwächer, mal stärker glimmt.
Das wirft jede und jeden auf sich selbst zurück: Was bringt mich dazu, an den Auferstandenen zu glauben? Wie ist es bei mir mit diesem „Funken“? Und wo warte ich vielleicht darauf, dass der Auferstandene auch mir ein Stück entgegenkommt?
                                                                                     Dr. Hildegard Scherer, Pastoralreferentin
